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Morgen⸗Ausgabe. 


Donnerſtag, den 24. Dezember 1885. 


Nr, 600% 


Deutſchland. 


Berlin, 23. Dezember. Das franzöſiſche 
Miniſterium rechnet nunmehr auf einen Sieg in 
der Tonkin⸗Angelegenheit aus Anlaß der gegen- 
wärtig in der Deputirtenkammer ſtattfindenden 
Debatten. Man muß dem Kabinet Briſſon⸗Frey⸗ 
einet auch zugeſtehen, daß es weit geſchickter ope⸗ 
rirt, als feiner Zeit das Miniſterium Jules Ferry. 
Die „Pünktlichkeit“, mit welcher gerade in den 
letzten Tagen aus Tonkin und China ſowie aus 
Madagaskar „frohe Botſchaften“ aller Art ein- 
trafen, erſcheint charafteriſtiſch, wenn man erwägt, 
daß der Opportuniſt Jules Ferry ſeinen Sturz 
der wenig opportunen Meldung vom Rückzuge der 
franzöſtſchen Expeditionstruppen aus Lang-Son 
zuſchreiben mußte, während bald darauf, für die 
Regierung jeboch zu ſpät, die Nachricht vom Frie- 
densvertrage von Tientſin eintraf. Die glänzen- 
den Ausſichten, welche nunmehr durch den Frie- 
den mit Madagaskar eröffnet worden, werden bei 
den gegenwärtigen parlamentariſchen Debatten ihre 
Wirkung wohl nicht verfehlen. Ob die Howas, 
laut amtlicher Meldung, noch daſſelbe Entgegen⸗ 
kommen bethätigen werden, wenn die Tonkin⸗Kre⸗ 
ditvorlage genehmigt iſt, bleibt abzuwarten. Der 
„N.-Z.“ wird gemeldet: 

Paris, 22. Dezember. Heute Abend 
feinen die letzten Zweifel hinſichtlich des Mini- 
ſteriums gehoben zu ſein. In der heutigen Ple⸗ 
narſitzung der Rechten wurde zwar beſchloſſen, 
gegen die Regierungsvorlage zu ſtimmen, gleich- 
zeitig ſtellte ſich aber heraus, daß ein, wenn auch 
nur geringer Theil der Monarchiſten beabſichtigt, 
ſich zum mindeſten der wee zu enthalten. 
Daß die Majorität der De kammer gegen 
den Vorſchlag der Tonkin-Kommiſſion iſt, war 
auch aus der Aufnahme der heutigen Rede des 
Referenten Pelletan erſichtlich, welche wegen ihrer 
Uebertreibungen den ungünſtigſten Eindruck machte. 
Dagegen riefen die Mittheilungen des Miniſters 
des Auswärtigen de Freycinet über den Friedens- 
ſchluß mit Madagaskar lebhafte Befriedigung her⸗ 
vor, welche weſentlich dazu beitragen wird, die 
miniſterielle Mehrheit zu vergrößern. Im heuti⸗ 
gen Miniſterrathe wurden die Rollen zwiſchen 
Briſſon, Freyeinet und dem Kriegsminiſter Cam- 
penon vertheilt. Alle drei Miniſter werden ſich 
an den Debatten betheiligen. 

— In hieſigen politiſchen Kreiſen werden 
die letzten Regierungs-Kundgebungen, für welche 
die bekannte offiziöſe Korreſpondenz benutzt iſt, in 
Bezug auf die Ausſprüche des Erzbiſchofs von 
Philadelphia, ſowie über die Schulfrage in den 
Grenzprovinzen mit polniſcher Bevölkerung ſehr 
lebhaft beſprochen. Man findet es bezeichnend für 
die Lage, daß die Regierung am Vorabend des 
Beginnes einer neuen Legislaturperiode des preufi- 
ſchen Landtages gewiſſermaßen den Fehdehandſchuh 
hinwirft und die Richtung kennzeichnet, in welcher 
ſie gewillt iſt, den Anſprüchen des Zentrums zu 
begegnen. Jedenfalls wird daraus hergeleitet, 
daß die Regierung wenig danach fragt, wie ſich 
das Zentrum zu den Reichstags-Vorlagen ftellen 
möchte. 

— Schon vor längerer Zeit hatte verlautet, 
die preußiſche Regierung plane wichtige Schritte 
auf dem Wege der Schulgeſezgebung; 
dieſe Angaben tauchen jetzt erneut auf. Wie 
weit ſie begründet ſind, muß dahingeſtellt bleiben. 
Die „Chicago Times“ veröffentlichte 
dieſer Tage die folgende Spezial- Depeſche aus 
Cincinnati: 

„Das Publikum braucht nicht überraſcht zu 
jein, wenn es bald erfährt, daß der Bundes-Ge- 
ſandte in Berlin, Herr George H. Pendleton, 
demnächſt ſeine Reſignation einſenden wird. Es 
geht ſchon ſeit längerer Zeit das Gerücht, daß 
Herr Pendleton mit ſeiner Stellung unzufrieden 
iſt. Eine in der Geſellſchaft von Clifton tonan- 
gebende Dame hat von Frau Pendleton einen 
Brief erhalten, in welchem dieſe ſich ſehr unzu⸗ 
frieden mit dem Aufenthalte in Berlin ausſpricht, 
und erklärt, daß fie Alles aufbietet, um ihren 

atten zur Rüctehr nach Amerika zu bewegen. 
ie könne weder an Berlin noch an den Deut- 


„ſchen Gefallen finden. () Sie ſelbſt werde jeden⸗ 


falls nicht mehr ſehr lange in Berlin bleiben. 
Auch ihr Gatte ſei in der deutſchen Reichshaupt⸗ 
ſtadt ſehr enttäuſcht worden. Dieſe Thatſachen 
waren den intimſten Freunden der Familie Pend⸗ 
leton ſchon ſeit längerer Zeit bekannt, wurden 


k 


aber geheim gehalten, weil man müßiges Gerede] Vertreter Glogaus im Herrenhauſe, Bürgermeiſter 


vermeiden wollte.“ 

Daraufhin erließ ſofort Herr Elliot H. Pend⸗ 
leton in Cincinnati (wenn wir nicht irren, ein 
Bruder des Geſandten) eine Erklärung, in welcher 
er entſchieden in Abrede ſtellt, daß Herr George 
H. Pendleton und deſſen Familie mit ihrem Auf, 
enthalt in Berlin unzufrieden ſeien, und daß 
Herr Pendleton zu reſigniren beabſichtige. 

— Es beſtätigt ſich, daß die Türkei in 
ihrem letzten Rundſchreiben an die Mächte mit 
einer bisher während der Entwickelung der bul- 
gariſchen Frage noch nicht bemerkten Entſchieden⸗ 
heit auf eine endliche Löſung der Schwierigkeiten 
hindrängt, und daß ſie, wenn die Mächte ihre 
Mitwirkung immer wieder aufſchieben, ihr bal- 
diges eigenes Eingreifen mit aller Deutlichkeit in 
Ausſicht ſtellt. Freilich betont die heilige Pforte 
dabei, daß fie es vorzieht, wie bisher in ge- 
nauem Einverſtändniß mit den Mächten zu han⸗ 
deln. Gleichwohl glaubt man an einen Ein- 
marſch der türkiſchen Truppen in Oſtrumelien 
nicht. Die Zuſtimmung ſämmtlicher Vertrags- 
mächte zu einem ſolchen thatſächlichen Eingreifen 
wird die Pforte nicht erlangen, und auf eigene 
Gefahr dürfte fie den Schritt ſchwerlich unter- 
nehmen, nachdem ſie die günſtigſte Zeit dazu — 
den Beginn des rumeliſchen Putſches — verpaßt 
hat. Am meiſten Glauben verdient, wie man 
uns andeutet, immer noch die Annahme, daß die 
Pforte eine unmittelbare Verſtändigung mit dem 
Fürſten Alexander ſuchen und finden werde, zu 
welcher die Mächte ſchließlich ihre Zuſtimmung 
nicht verweigern würden. 

— Ueber den Eindruck, welchen die Bot 
ſchaft des Präſidenten Cleveland 
in den Vereinigten Staaten gemacht hat, ſchreibt 
die „N.⸗N. Holsz.“ vom 12. d.: 

Die erſte Botſchaft des Präſidenten an den 
Kongreß iſt, wie man von einem Manne, wie 
Cleveland, nicht anders erwartet hatte, ein in 
jeder Hinſicht vortreffliches Schriftſtück. Das Do- 
kument iſt vollſtändig parteilos gehalten und nur 
im Intereſſe der Wohlfahrt des Volkes abgefaßt. 
Das geſtehen ſelbſt republikaniſche Partei-Organe 
rückhaltslos zu. Man kann dreiſt behaupten, daß 
ſeit langer Zeit kein Präſident der Vereinigten 
Staaten in einer Botſchaft an die Volksvertretung 
ſo wohldurchdachte ausgezeichnete Empfehlungen 
hinſichtlich geeigneter Maßnahmen zum öffentlichen 
Beſten gemacht hat, wie dies Herr Cleveland ge- 
than. Die Botſchaft hat denn auch überall einen 
ſehr günſtigen Eindruck gemacht, namentlich auf 
die Geſchäftswelt des Landes, deren Vertrauen zu 
der Adminiſtration dadurch bedeutend gewachſen 
iſt. Die meiſten Kongreßmitglieder loben die 
Gründlichkeit, mit welcher Herr Cleveland bei 
Abfaſſung der Botſchaft zu Werke gegangen und 
zollen dem Dokument ungetheilten Beifall.. 
Dem neuen Kongreſſe liegt es nun ob, die vielen 
vortrefflichen Empfehlungen unſeres oberſten Ere- 
kutivbeamten zu berückſichtigen und im Einklange 
mit denſelben Maßregeln zur Abſtellung der man- 
nigfachen, großen Uebelſtände und zur Förderung 
der allgemeinen Wohlfahrt des Volkes zu ergret- 
fen. Hoffen wir, daß unſere Volksvertreter ohne 
Unterſchied der Partei den Präſidenten in ſeinen 
patriotiſchen und gemeinſinnigen Beſtrebungen un- 
terſtüzen werden! 

— Aus Glogau, 21. Dezember, wird 
uns geſchrieben: Bei der Berathung des Stadt- 
haushalts beantragte Dr. Gabriel die Streichung 
der Koſten für Vertretung der Stadt Glogau im 
Herrenhauſe in Höhe von 600 Mark mit Hinweis 
auf die vom Fiskus gegen eine Anzahl von Reichs- 
tagsabgeordneten angeſtrengten Klagen auf Her- 
ausgabe der Diäten. In erſter Inſtanz allent⸗ 
halben abgewieſen, habe der Fiskus die Berufung 
eingelegt und es ſei nicht ſicher, ob auch die hö⸗ 
heren Inſtanzen den Fiskus abweiſen würden. Die 
Abweiſung ſtütze ſich überdies darauf, daß die 
Reichstagsabgeordneten zwar aus privaten, nicht 
aber aus öffentlichen Mitteln Diäten bezogen ha- 
ben. Es ſei alſo die Beſorgniß gerechtfertigt, 
daß eine Klage des Fiskus auf Herausgabe der 
aus öffentlichen Mitteln gezahlten Diäten an den 
ſtädtiſchen Vertreter im Herrenhauſe nicht erfolglos 
ſein werde. Unter ſolchen Umſtänden empfehle es 
ſich, den Etatstitel zu ſtreichen. Der Antragſteller 
verwahrte ſich dagegen, daß ſeinem Antrage irgend 
welche Parteirückſichten zu Grunde lägen; der 


geſtanden hätten, jo wären unbedingt alle Inſe In 
aufgegeben worden. Das geſchichtliche Ereigniß 
hat im übrigen den großen Vortheil für das Kö⸗ 
nigreich Italien gehabt, daß es der erſte Akt war, 
durch den der Papſt ſelbſt bethätigtt, daß er frei‘ 
und uneingeſchräntt als Souverän im vollen 
Sinne des Wortes in Rom ſchaltet und ſich neben 


Berndt, ſei zwar konſervativ, aber er ſei das ſtets 
geweſen, auch zu einer Zeit, wo das nicht ganz 
ungefährlich war, was nicht jeder Konſervative 
von ſich ſagen könne. Der Oberbürgermeiſter 
Martins miderſprach dem Antrage, deſſen Konje- 
quenz die Nichtausübung des der Stadt zuſtehen⸗ 


den Rechts, einen Vertreter im Herrenhauſe zu der politiſchen Macht des Königreichs Italien in 


haben, ſein würde, eines Rechts, das nicht alle 
Städte von der Größe Glogaus beſäßen. Uelri⸗ genſchaft, ſondern in ungehinderter Freiheit weiß. 
gens verliere die Stadt dem Fiskus gegenüber Das iſt für das Königreich Italien vielleicht nicht 
nichts, denn wenn ſchlimmſten Falls Bürgermeiſter weniger werth, als für Spanien die Oberhoheit 
Berndt die Diäten herauszahlen müſſe, ſo ſei das über die Karolinen. 
pekuntär für die Stadt ohne jede Bedeutung Dr. N 1 1 K. 
Gabriel erwiederte, daß die Stadt das Recht der ie 5 0 Die 8325 
Vertretung im Herrenhauſe noch nicht verliere, wenn . 3 ; 4 i 
ſchrift über den „Nordoſtſeekanal (Kiel-Brunsbüt⸗ 


ſie daſſelbe vorübergehend nicht ausübe. Nicht tel Ka Bere 
. ) und die wirthſchaftliche Stellung Kiels“ aus⸗ 
für immer wolle er die Kosten gestrichen haben, gearbeitet. Es wird zunächſt konſtatirt, daß bei 


ſondern für dies Jahr. Inzwiſchen kämen die der kurzen Entfernung der Raianlagen Ki 
8 gen Kiels von 
1 K Dlätenprozeſſe zur end- der Kanalmündung (für Dampfer nur ca. 15 
engen Eniſcheldung 5 dann keune man Ja Min.) die Anlage eines beſonderen Hafens an der 
wieder überlegen, ob die Vertretung im Herren- Mündung eb 
g eben ſo wenig nothwendig iſt wie bei 
bauſe die 600 Mark werth ſei. Bei der dann Brunsbüttel, welch' letzterer eine Konkurrenz mit 
folgenden Abſtimmung wurde der Antrag des 5 ; " 
Stabtverorbneten Dr. Gabriel abgelehnt dem Hamburger Hafen ohnedies nicht würde auf- 
Gabriel abgelehnt. nehmen können. Natürlich wird auf eine beque- 
— Nachdem das Protokoll in der Karo mere Verbindung, die jetzt nur durch die Holte- 
linenfrage in Rom unterzeichnet worden, nauer Landſtraße hergeſtellt wird, Bedacht genom⸗ 
verfehlen die klerikalen Blätter nicht, das Ver- men werden müſſen. Auch die ſicher bei Beginn 
dienſt, welches ſich der heilige Vater um Spanien des Kanalbaues ſofort eingerichtete Dampferver⸗ 
und auch um Deutſchland erworben habe, mög- bindung dürfte für den Güterverkehr nicht genü⸗ 
lichſt ſtark zu unterſtreichen. „Durch jene Ver- gen und es empfehle ſich, das Projekt der Kiel⸗ 
mittlung“ — ſo ſchreibt der „Weſtf. Merkur“ — 
„wurde eine drohende Gefahr für die Monarchie 
und die konſervative Sache in Spanien beſeitigt 
und eine friegerifche Verwicklung, an die fi wohl 
weitere Störungen geknüpft hätten, verhindert. 
Die Vermittlung hat bewieſen, daß der päpſtliche 


der Hauptſtadt des letztern keineswegs in Gefan⸗ 


Bau einer Zweigbahn nach dem Kanal auf dem 
Wärmſte zu unterſtützen. „Ohne Zweifel d 

der Kanalbau einen Aufſchwung der kommerziellen 
und induſtriellen Verhältniſſe unſerer Stadt ir 
Gefolge haben. Wenn freilich alle die Vortheile 
Stuhl in Rom feine Bedeutung in der Welt kei- ausgenutzt werden ſollen, welche der Kanal der 
neswegs verloren hat. Der Zorn der revolutio- Stadt Kiel und zugleich auch ganz Deutſchland 
nären Parteien, namentlich in Italien, giebt bieten kann, dann wird in erſter Linie für eine 
Zeugniß davon, wie empfindlich man fi von die- [beſſere Eiſenbahn - Verbindung in der Provinz 
ſer Thatſache getroffen fühlt. Man hat die ob- [Schleswig - Holftein Sorge getragen werden müj- 
jektive, vorurthellsloſe Auffaſſunz des Fürſten Bis- ſen. Die Strecke Kiel. Neumünſter⸗Hamburg und 
marck in dieſer Angelegenheit gerühmt. Wir ha- nicht minder die oſtholſteiniſche Strecke Kiel⸗Lübeck 
ben keineswegs die Abſicht, etwas dagegen zu fa- | weilen jo große Umwege auf, daß die Verbin⸗ 
gen. Es verlohnte ſich aber wohl der Mühe, den 
Ausbruch einer Revolution in Spanien und das 
politiſche Bündniß dieſes Landes mit Frankreich 
zu verhindern und ſelbſt ungewöhnliche Mittel zu 
dieſem Zwecke zu gebrauchen. Die ganze aus⸗ 
wärtige Politik des Fürſten Bismarck wird von 
dem Streben beherrſcht, neue Konflikte in Europa 
zu verhindern, die Iſolirung Frankreichs zu er- 
halten und ſo den europäiſchen Frieden zu ſichern. 
Wenn der deutſche Reichskanzler gegebenenfalls 
bei dieſem Bemühen auch den Einfluß des Papſtes 
benutzt, ſo liegt darin nichts, was ein beſonderes 
Erſtaunen hervorrufen könnte.“ Folgt dann na- 
türlich der Ausdruck des Staunens, warum Fürſt 
Bismarck, der den Spruch des Papſtes angerufen, 
um eine verhältnißmäßig leichtwiegende aus wär⸗ 
tige Verſtimmung beizulegen, noch immer zögere, 
den religiöſen Frieden im Innern herzuſtellen. 
Die Frage iſt an die falſche Adreſſe gerichtet, auf 
grade Füße geſtellt, müßte ſie lauten: warum 
kann oder will der Papſt noch immer das Wort 
nicht ſprechen, das Deutſchland und Preußen den 
religiöſen Frieden wiedergäbe, da er doch längſt 
überzeugt ſein konnte, daß Preußen dem religid- 
ſen Bedürfniß der Katholiken nicht das mindeſte 
Hinderniß bereiten, daß es lediglich ſeine Politik 
nicht unter die Weltpolitik der Kurie ſtellen Iaf- 
ſen will und im übrigen nichts verlangt, was 
nicht in viel höherm Maße in andern Ländern 
gegolten hat und gilt. Dieſe Frage möge uns 
die ultramontane Preſſe beantworten. Wir wol- 
len an dem Inhalt der päpſtlichen Vorſchläge 
keine Kritik üben, zumal er noch nicht genau be- 
kannt iſt, wollen vielmehr unumwunden zugeſtehen, 
daß das wiederhergeſtellte gute Verhältniß Spa- 
niens zum deutſchen Reich, das unſer Kaiſerhaus 
ſchwer gemißt hätte, einige Beeinträchtigung der 
ſachlichen Rechte Deutſchlands, vielleicht die ganze 
Oberhoheit über die Karolinen - Injeln aufwiegt: 
aber der Dank Deutſchlands gegen den Papſt — 
wie verdient er immer ſei kann nicht und 
darf nicht auf einem Gebiete verlangt werden, 
auf welchem das Verdienſt nicht liegt. Wenn 
alle Karolinen- und Palao-Inſeln auf der einen 
und die Preisgebung der ſtaatlichen Hoheit gegen- 
jüber der römiſchen Kurie auf der andern Seite 


ſchlechte iſt. 


Ausland. 


Wien, 21. Dezember. (Voſſ. Ztg.) Bei 5 
dem wüſten Geſchimpfe, das in den czechijchen 


wägung deſſelben im Prager Landtage nicht zu 
denken. Immerhin aber iſt mit feiner Nieder- 
votirung die Sache nicht aus der Welt geſchafft, 
denn eben durch die Ablehnung wird zweifellos 
bewieſen, daß hinter dem angeblichen Streben 
nach nationaler Gleich berechtigung ſich ganz an- 
dere Zwecke verbergen. Es fällt Niemandem ein, 
zu verlangen, daß in Troppau und Teſchen jeder 
Beamte deutſch, polniſch und czechiſch können 
muß, weil alle drei Nationalitäten in Schleſien 
vertreten find; auch nicht, daß in Graz der Rich- 
ter im Stande ſein muß, ſüdſlaviſch zu amtiren, 
weil im Süden der Steiermark um Marburg 
Slovenen wohnen; noch endlich, daß er in Inns⸗ 
bruck des Italieniſchen kundig ſein muß, weil zu 
Tyrol auch das Trentino gehört. Warum alſo 
will man nicht auf Plener's Schmerzensruf hö⸗ 
ren: „Was frommt es den Czechen in Chudim, 
wenn im deutſchen Eger flaviſch amtirt werden 
muß?“ Bisher lautete die Antwort vom Regie⸗ 
rungstiſch auf eine ſolche Frage immer dahin, 
daß die Miſchung der beiden Volksſtämme in 
Böhmen eine ganz andere ſei als in den übrigen 
Kronländern, und daß ſich hier 
deutſch unmöglich auseinanderhalten laſſe. Schon 
die Verwaltung widerlegt, indem er nachwies, 


des Gebiet rein deutſcher Bezirks-Hauptmannſchaf⸗ 
ten bilden ließe, und daß ſelbſt nach der Volks- 
zählung unter Taaffe'ſchem Regime es Bezirks- 
Hauptmannſchaften von der Größe eines kleineren 
Einwohner zur czechiſchen Umgangsſprache be⸗ 
kennt, der alſo offenbar die üble Gewohnheit ha⸗ 
ben muß, laut mit ſich ſelbſt zu ſprechen. 
rend aber Herbſt den Punkt der praktiſchen Durch⸗ 


Flensburger Eiſenbahngeſellſchaft, betreffend den * 


dung mit der Reichs hauptſtadt immer noch eine ö 


Blättern über den Antrag Plener losgelaſſen iſt, 97 1 
iſt natürlich an eine Annahme oder ernſthafte Er 


ſlaviſch und 
vor einem Jahre hat Herbſt das in Bezug auf Be 


daß fi mit Bequemlichkeit ein zufammenhängen _ 


Kronlandes giebt, worin ſich nur ein einziger 5 f 
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Wäßb⸗ x 


17 


führbarkeit nur ſtreifte, legt jetzt Plener einen 
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vollſtändigen Plan darüber vor, der 2 ble Un- 
ſtichhaltigkeit der offiziöſen Arguments von der 
unlöslichen Verquickung beider Nationalitäten be⸗ 
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ſelbſt ſei durch 3 Erklarung Gladſtones nicht] Stettiner Lebrervereins das Lied „Wie bert iſt der 9 einſchreiben ließen. Sie 
völlig aus der Welt geſchafft. Nachdem DB: die neue Welt“. Auf der Straße, durch welche] beſtand in glänzender Weiſe ihre Prüfungen 25 
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weiſt. Vorläufig beſchäftigt ſich die Oppoſition 
bekanntlich nur mit den Kreisgerichts⸗Sprengeln. 
In dem größten derſelben, demjenigen von Eger, 
leben 99½ Prozent Deutſche, in demjenigen von 
Keichenberg 962], Prozent, und von den drei 
weiteren von Leipa, von Brüx und von Leitme⸗ 
zig wären ohne jede Beſchwerde kleine ſlaviſche 
Grenztheilchen zu den angrenzenden Sprengeln 
auszuſcheiden, dann hätte man Bezirke mit 9511, 
bis 992½ Prozent Deutſchen. Dieſe 5 Sprengel 
wären ein fortlaufendes Gebiet mit 97½ Pro- 
ent Deutſchen und 2½ Prozent Czechen. Auf 
1,380,000 Deutſche kämen dann 48,000 Sla- 
ven. Das if ein Verhältniß zwiſchen Deutſchen 
und Czechen, günſtiger als dasjenige in Nieber- 
Oeſterreich, wo auf 97/5 Prozent Deutſche 28% 
Prozent Czechen kommen. An Ausdehnung giebt 
dies Territorium vielen deutſchen Kronländern 
nichts nach; warum ſoll es alſo von dem Spra- 
chenzwanggeſetz nicht eximirt werden, oder warum 
ſoll dort ein Richter nur eine Anſtellung finden 
können, wenn er des Czechiſchen kundig iſt? 
Dazu kommt aber im Nordoſten ein Landſtrich, 
aus dem man, den ſehr geſchickt angelegten Gren- 
zen der Schulbezirke nachgebend, einen Kreisge- 
richtsſprengel mit 206,000 Deutſchen und 8500 
Czechen, alſo mit 96 Prozent Deutſchen bilden, 
und deſſen Vorort Trautenau ſein könnte. Dann 
bat man ferner im Süden den Deutſch-Böhmer⸗ 
waldtheil. Hier könnte Krumau der Sitz eines 
Kreisgerichts werden, das auf mehr als 370,000 
Deutſche noch nicht 12,000 Czechen umfaßte, 
worin alſo 93 Prozent Deutſche 7 Prozent Cze⸗ 
chen gegenüber ſtänden. Endlich iſt im Herzen 
des Landes eine große geſchloſſene deutſche Sprach- 
inſel, die einen Gerichtsbezirk bilden könnte, dem 
etwa Mis zum Vororte zu geben und der auf 
Koſten des übertrieben großen Egerer Gerichts- 
ſprengels etwas zu arrondiren wäre. Ueber die 
unge buhrliche Ausdehnung des Egerer Kreisge- 
richts iſt ſchon lange Klage geführt; es umfaßt 
mehr als 420,000 Einwohner. Schlüge man 
einen Theil davon zu dem neuen Miſer Spren- 
gel, ſo kämen dem letzteren auf 169,000 Deut- 
1 ſche etwas über 12,000 Czechen, jo daß die er- 
ſteren 93 Prozent bilden würden. Ein Kreisge- 
richt koſtet in Böhmen durchſchnittlich 30,000 Fl. 
jährlich, die drei neu zu errichtenden Gerichts- 
ſprengel würden alſo das Budget von 100,000 
Fl. belaſten. Hat Plener da nicht Recht, wenn 
er fragt, ob die Wiederherſtellung des Völker- 
1 friedens dies Opfer nicht werth ſei? Sein An- 
trag läßt ſich niedervotiren, nicht aber ohne da— 
Ä durch den Beweis zu liefern, daß es jeinen 
j Gegnern um ganz andere Dinge zu thun iſt, 
. um Verſöhnung und nationale Gleichberechti⸗ 
gung. 

Londen, 21. Dezember. (Voſſ. Ztg.) Nach⸗ 
rm Gladſtone den Veröffentlichungen einer an- 
geblich von ihm verfaßten Denkſchrift über die 
Ausſöhnung mit Irland Anfangs nur mit der 
Erklärung entgegengetreten war, daß jene Mitthei⸗ 
lungen ganz ungenau ſeien, veröffentlicht jetzt 
die „Preß Aſſociation“ die folgende formelle Er- 
klärung: 

„Wenn Mr. Gladſtone zu irgend einer Zeit 
einen Plan oder eine Abſicht hinſichtlich der Frage 
der Regierung Irlands zu veröffentlichen haben 
ſollte, ſo wird das öffentlich auf ſeine eigene Ver⸗ 
antwortung hin geſchehen, nicht aber durch eine 
namen- und verantwortungsloſe Erklärung. Po 
litiſche Freunde mögen ſich verſichert halten, daß 
er ſeiner Verpflichtungen ihnen gegenüber einge- 
denk iſt, und dürfen es ſich als verbürgt geſagt 
ſein laſſen, daß er ſich für keine derjenigen Ideen 
verbindlich gemacht hat, die in ſeinem Namen an- 
gekündigt werden. Nachdem er dies geſagt hat, 
wird Mr. Gladſtone ſich für entſchuldigt halten, 
wenn er in dem gegenwärtigen Zeitpunkt der 
Entwickelung der Thatſachen alle weiteren Nach- 
fragen, Gerüchte oder Unterſtellungen unbeant- 
wortet läßt.“ 

Auch dieſes Desaveu des greifen Staats- 
mannes iſt ſo orakelhaft abgefaßt, daß man ſich 
des Eindrucks nicht erwehren kann, es müſſe ir- 
gend etwas dahinter ſtecken, was es dem ehema- 
ligen Premierminiſter unmöglich macht, rund her⸗ 
aus zu erklären: Die Geſchichte iſt von Anfang 
bis zu Ende erlogen! Wahrſcheinlich iſt es, daß 
irgend welche Hausgenoſſen des geſprächigen alten 
Herrn hypothetiſche Erörterungen deſſelben über 
die mögliche Geſtaltung einer Homerule-Organi⸗ 
ſation für Irland in zu wenig bedingtem Sinne 
aufgefaßt und voreilig der Oeffentlichkeit über⸗ 
geben haben. Gladſtone tft dadurch in eine ähn⸗ 
liche Lage gekommen wie Wallenſtein, als er die 
Indiskretionen des Illo und Teczky über das 
ſchwediſche Bündniß mit einem: „Wann hätt' ich 
das gejagt? Das hab' ich nicht geſagt!“ in Ab- 
% rede ſtellen mußte und ausdrücklich verſicherte: 
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„Ich gebe nichts Schriftliches von mir!“ Der 
Terzky des engliſchen Premiers dürfte wahrſchein⸗ 
lich ſein eigener Sohn Herbert geweſen jein, wo⸗ 
mit aber bei Leibe nicht dieſer hoffnungsvolle und 
„ harmloſe Jüngling ſeiner Charaktereigenſchaften 

halber mit dem rauf- und trinkluſtigen Schwager 
des böhmiſchen Parteigängers verglichen werden 

ſoll. Herbert Gladſtone war es, der zuerſt mit 
5 einer prinzipiellen Billigung der Homerule-Forde⸗ 
rung in die Oeffentlichkeit trat, kurz vor der Ver- 
m öffentlichung des halbechten Programms. Auch die 

Ankunft Hartingtons in London, wo er mit 

Goöſchen tonferirt hat, und feine eigene Gegen⸗ 

u erklärung gegen die Idee eines iriſchen Sonder- 

parlaments beſtätigen die Vermuthung, die Sache 
Er 

Kin 


ton es für nothwendig erklärt hat, ſeinerſeits und 

für feine Perſon allen Plänen iriſcher Regierungs⸗ 
form, welche den Führern der liberalen Partei zu⸗ 
geſchoben werden, entſchieden zu widerſprechen, 
ſchreibt er zum Schluß: „Keine Vorſchläge be⸗ 
treffs einer Politik, welche von der liberalen Par- 
tei in Bezug auf die von einer großen Anzahl 
triſcher Abgeordneter geforderte geſetzgeberiſche Un⸗ 
abhängigkeit Irlands einzuſchlagen ſei, find mir 
unterbreitet worden, und ich ſehe keinen Grund, 
in irgend einer Weiſe von den Erklärungen ab⸗ 


Politik ausgeſprochen habe.“ 


vor, 


haben müßte. 
gelöſt worden. 


Oeffentlichkeit tritt. 


Stettiner Nachrichten. 
Stettin, 24. Dezember. 


daten bis zum Unteroffizier 


der 


tung die © 
geſchäftsfähigkeit des Pfleglings. 


träge ſind rechtswirkſam. 


Rückſicht 
des Pflegers beſtimmt werden. 


Rechtsangelegenheiten bezweckt, 
einzelne Angelegenheiten oder 


ordnung) ſich erſtreckt, 
dieſes Bereiches von 


ſo folgt, 


überall nicht die Rede ſein kann. 


Rechtswirkungen zu äußern, nicht in jeder Rich- 
tung abzuſprechen fein möchte, doch die Wir- 
kung einer Einſchränkung der Rechtsgeſchäftsfähig⸗ 


den kann.“ 
— Die Beerdigung des verſtorbenen Gene- 
ral-Superintendenten Dr. Jaspis geſtaltete ſich 


Leichenfeier. 
Sarg in der feſtlich geſchmückten Schloßkirche zwi⸗ 


war, füllte ſich Nachmittags ſchon lange vor 2 
Uhr die Kirche und bot bald nicht mehr Raum 
für die ſpäter Kommenden. Unter den Anweſen⸗ 
den bemerkten wir Vertreter des Ober⸗Kirchen⸗ 


ſtädtiſchen Behörden, der evangeliſchen und katho⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit u. A. m. Nachdem die Ge- 
meinde den Choral „Jeſus meine Zuverſicht“ ge- 
ſungen, hielt Herr Konſiſtorialrath Brandt, 
der langjährige Freund des Verſtorbenen, die 
Leichenrede, in welcher er in beredten Worten das 
ſegensreiche Wirken des Verſtorbenen ſchilderte. 
Demnächſt ſang die Gemeinde den Choral „We 
ich einmal ſoll ſcheiden“, ſodann hielt der Präſi⸗ 
dent der pommerſchen Provinzial⸗Synode, Herr 
Superintendent Dr. Rübeſam aus Möhringen, 
eine kurze Anſprache und legte drei Kränze auf 
den Sarg nieder im Namen der pommerſchen 
Geiſtlichkeit, der pommerſchen Gemeinde und der 
pommerſchen Jugend. Hierauf wurde unter dem 
Glockengeläute ſämmtlicher Kirchen der Sarg ge⸗ 
hoben, gleichzeitig ſang der Geſangverein des 


zuweichen, welche ich abgegeben habe, oder von 
den Meinungen, die ich in meinen Reden wäh⸗ 
rend des letzten Wahlfeldzuges in Lancaſhire und 
anderswo über die von Mr. Parnell als dem 
Führer der iriſchen Parlamentspartei angekündigte 
Wenn man auch 
nicht ſo weit gehen darf, wie die „Times“, die 
ſeit langer Zeit auf ein Bündniß der Whigs mit 
den Konſervativen hinarbeitet und deshalb dieſen 
Brief als einen direkten Schlag gegen Gladſtones 
Autorität höchlich preiſt, jo geht doch daraus her- 
daß ein etwaiger Verſuch Gladſtone's, ein 
Bündniß der Parnelliten mit der liberalen Partei 
herbeizuführen, nothwendigerweiſe eine Spaltung 
der Partei in Radikale und Whigs zur Folge 
Die Spannung, welche ſich in 
Folge jener Gerüchte aller Gemüther bemächtigt 
hatte, iſt durch Gladſtones Erklärung keineswegs 
Man wartet jetzt um ſo mehr 
darauf, daß er endlich mit den verblümt in Aus- 
ſicht geſtellten zuverläſſigen Aufſchlüſſen an die 


Bekanntlich ge⸗ 
nießen Soldatenbriefe, ſobald fie eigene Angele- 
genheiten der Empfänger betreffen, Portofreiheit. 
Da dieſe verſchiedentlich gemißbraucht worden iſt, 
ſo iſt neuerdings erklärt worden, daß die eigenen 
Angelegenheiten im engſten Wortſinne auszulegen 
ſind, weil der Sinn der Maßregel lediglich dahin 
geht, daß die in Reih und Glied ſtehenden Sol- 
aufwärts mit ihren 
Angehörigen im brieflichen Verkehr bleiben können. 

— Wird einer Perſon, welche ſelbſt zu han⸗ 
deln außer Stande iſt und der väterlichen oder 
vormundſchaftlichen Vertretung entbehrt, vom Vor⸗ 
mundſchaftsgericht ein Pfleger beſtellt, ohne daß 
das Gericht ausſpricht, welche Angelegenheiten dem 
Pfleger zur Beſorgung übertragen werden, ſo hat, 
nach einem Urtheil des Reichsgerichts, 4. Zivil- 
ſenats, vom 8. Oktober d. J., im Geltungsbereich 
preußiſchen Vormundſchafts Ordnung dieſe 
mangelhafte Pflegſchaftsbeſtellung nach keiner Rich- 
Wirkung einer Einſchränkung der Rechts⸗ 
Die von dieſem 
in Bezug auf fein Vermögen abgeſchloſſenen Ver⸗ 
„Die Frage nach dem 
Einfluß einer gemäß § 90 der Vormundſchafts⸗ 
Ordnung erfolgten Pflegſchaftseinleitung auf die 
Handlungs- und Rechtsgeſchäftsfähigkeit des Pfleg⸗ 
lings kann nur je nach der Lage des Falles mit 
auf Grund und Zweck der Beſtellung 
Denn da die 
Pflegſchaftseinleitung begriffsmäßig nicht eine Ver⸗ 
tretung des Pfleglings im ganzen Bereiche ſeiner 
ſondern nur auf 
einen beſtimmten 
Kreis von Angelegenheiten (§ 90 Vormundſchafts⸗ 
daß außerhalb 
einer Beſchränkung der 
Handlungs- und Geſchäftsfähigkeit des Pfleglings 
Es folgt wei⸗ 
ter, daß die Pflegſchaftsbeſtellung begriffsmäßig 
eine beſtimmte Begrenzung des Bereiches, für den 
fie wirken ſoll, erfordert, und daß dieſelbe man⸗ 
gels einer ſolchen Begrenzung nicht etwa, wie 
eine Vormundſchaftsbeſtellung, auf alle Rechts- 
angelegenheiten des Pfleglings zu beziehen iſt, daß 
ſie vielmehr, auch wenn ſie in dem fraglichen Falle 
nicht — mit dem Berufungsgericht — als völlig 
bedeutungslos anzuſehen und ihr die Möglichkeit, 


keit des Pfleglings in keiner Weiſe beigelegt wer- 


geſtern zu einer ſehr impoſanten und würdigen 
Nachdem bereits am Vormittag der 


ſchen grünen Bäumen und Gewächſen aufgeſtellt 


raths in Berlin, der königlichen Regierung, der 


ſich der Leichenkondukt bis zum alten Kirchhof be- 
wegte, bildete die Menſchenmenge ein dichtes Spa⸗ 
lier. Auf dem Kirchhof ſprach Konſtiſtorialrath 
Brandt das Gebet und wurde nach demſelben 
der Sarg in die Erde geſenkt, während der oben⸗ 
genannte Geſangverein einen Geſang intonirte. 

— Geſtern Morgen iſt nach längerem Leiden 
der Muſikdirektor Heinrich Trie ſt im Alter von 
75 Jahren geſtorben. Nicht nur als Dirigent, 
ſondern auch als Komponiſt, beſonders von Lie⸗ 
dern, hat der Verſtorbene ſich einen ehrenvollen 
Namen in der Muſtkwelt erworben. 

— Bei der diesjährigen Volkszählung 
iſt namentlich auf Mittheilung des Religions- 
bekenntniſſes geſehen und zu dem Zwecke, wie be⸗ 
reits gemeldet worden, eine eingehende Verfügung 
ergangen, dergemäß ſich auch die Anhänger ein- 
zelner Sekten als ſolche bezeichnen ſollten. Bei 
der jetzt erfolgenden Ablieferung der Zählpapiere 
wird, wo ſich in dieſer Beziehung Lücken zeigen, 
deren Ausfüllung durch die die Durchſicht übenden 
Behörden erfolgen. 

— Die Weihnachts-Ausſtellungen in den 
öffentlichen Reſtaurationslokalen dürften ſich auch 
in dieſem Jahre während der Feſttage eines zahl⸗ 
reichen Beſuches zu erfreuen haben. Der Neue 
Rathskeller hat bereits ſeit acht Tagen 
Feſtſchmuck angelegt, das ganze Lokal iſt mit 
großen Transparent⸗Gemälden der berühmten Ber⸗ 
liner Maler Wilberg, Koſtra und C. F. Heil de⸗ 
korirt und faſt jeder Tiſch iſt mit einem Weih- 
nachtsbaum geſchmückt. Im Alten Raths⸗ 
keller iſt heute die Ausſtellung eröffnet wor⸗ 
den und iſt dieſelbe weit reicher als in früheren 
Jahren, die Wände ſind durch Herrn Dekorateur 
Lindenberg mit buntem Schmuck verſehen 
und erhalten durch bunte Ballons eine effektvolle 
Beleuchtung. Auch hier fehlt es weder an Weih⸗ 
nachtsbäumen, noch an einem Knecht Ruprecht und 
Nußknackern. Endlich zeigt auch das Kerkauſche 
Lokal Ecke Louiſen- und kl. Wollweberſtraße eine 
recht geſchmackvolle Weihnachts⸗Ausſtellung. Die- 
ſes Lokal eignet ſich in Folge der darin enthal- 
tenen vielen Niſchen beſonders zur Dekoration und 
iſt nichts verſäumt worden, um dieſelbe voll zur 
Geltung zu bringen. — Während der Feſttage 
werden in den Abendſtunden in den genannten 
Lokalen immerwährend die Weihnachtsbäume 
brennen. 


Kunſt und Literatur. 

Bremen, 22. Dezember. Direktor An- 
gelo Neumann, früher in Bremen, jetzt in 
Prag, iſt bei der Strafkammer 2 des Landgerichts 
zu Bremen von der Adolph Fürſtenſohnſchen Mu- 
ſikalienhandlung in Berlin angeklagt worden, er 
habe im Sommer 1884 vorſätzlich einen Nach- 
druck von Orcheſter⸗, Chor- und Soloſtimmen der 
Wagnerſchen Oper „Der fliegende Holländer“, 
Eigenthum der Klägerin, nämlich 25 Orcheſter⸗ 
ſtimmen und 18 Chor- und Soloſtimmen, in der 
Abſicht, dieſelben innerhalb des deutſchen Reiches 
zu verbreiten, veranſtaltet, indem er die angeführ⸗ 
ten Stimmen ganz oder theilweiſe abſchreiben und 
dieſe Abſchriften bei den Aufführungen benutzen 
ließ. Der Beklagte behauptet, die Firma habe 
ihm durch ihren Inhaber Fürſtner geſtattet, die 
fehlenden Stimmen abſchreiben zu laſſen, wofür 
er für jede Aufführung 10 Mark zahlen ſolle. 
Kläger habe jenes Honorar auch ruhig angenom- 
men und daſſelbe erſt ſpäter retournirt, nachdem 
er ſich mit ihm wegen der Nibelungen -Triologie 
nicht habe verſtändigen können. Kläger beſtreitet 
die Angabe; er habe weder ſchriftlich noch münd⸗ 
lich ſeine Einwilligung ertheilt. Der Staatsan- 
walt beantragt eine Geldſtrafe von 1000 Mark 
gegen Neumann, event. im Nichtzahlungsfalle für 
je 15 Mark einen Tag Gefängniß. Die Urtheils- 
verkündigung wurde ausgeſetzt. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— In Zahlen gelangt die mächtige Ent- 
wickelung Berlins am beredte den und prägnante- 
ſten zum Ausdruck. Zur Beſchaffung der in der 
nächſtjährigen Bau⸗Periode erforderlichen Pflaſter⸗ 
ſteine hat die ſtädtiſche Bau-Deputation beſchloſſen, 
bei den Kommunalbehörden die Bewilligung einer 
Summe von 500,000 M. zu beantragen. Eine 
halbe Million für Pflaſterſteine in einem Jahr 
was würde man wohl in dem Berlin vor zwanzig 
Jahren zu einer ſolchen Forderung geſagt haben?! 

— (Spaniſche Etiquette ange 
ſichts des Todes.) Der Kardinal von Retz 
erzählt im vierten Buch ſeiner Memoiren, wie er 
bei ſeiner Ueberfahrt von Spanien nach Italien 
einmal von einem gewaltigen Sturm überfallen 
und dem Tode nahe gebracht worden ſei. Der 
unfähige Kapitän der ſpaniſchen Galeere ſah die 
Sache lange mit an und that inzwiſchen, was er 
konnte, das Schiff zu retten. Als aber jede 
Kunſt zu Ende war, ließ er ſich von ſeinem Die⸗ 
ner ſeine Spitzen-Manſchetten, ſeinen bordirten 
Rock und ſeine rothe Seidenſchärpe anlegen und 
erwartete jo den Tod, zufrieden, in feinem Aeuße⸗ 
ren wenigſtens würdig in der Galauniform ſeines 
Königs vor Gott erſcheinen zu können. Für 
jenes Mal war ſeine Toilettenſorge freilich über⸗ 
flüffig, denn der Sturm legte ſich, und das 
Schiff wurde ſicher in den Hafen von Livorno 
gebracht. . 

— (Eine Leibärztin.) Die Königin 
Margherita von Italten hat zu ihrer „Leibärztin“ 
ein italieniſches Fräulein Namens Margherita 
Farne gewählt. Fräulein Farne war eines der 
erſten italieniſchen Mädchen, welche ſich im Jahre 
1870 an Univerſitäten zum Behufe des Studiums 


wurde cum laude zum Doktor 


der Medizin pro⸗ 


movirt. Dieſer Tage iſt das Fräulein Doktor in 
Rom eingetroffen, um ſich dort niederzulaſſen. 
Fräulein Margherita Farne iſt mittelgroß, blond 
und beſitzt ſehr feine Geſichtszüge. 


— (Gegenſätze.) Wenn 


Mädchen ſieht, ruft der Franzoſe: 


er ein hübſches 
„Diable!“ 


Der Deutſche: „Göttlich!“ Wenn aber das Mäd- 


chen häßlich iſt, ſo ſagt der Franzoſe: 
„Pfui Teufel!“ 


Dieul“ und der Deutſche: 


— Aus der Gerichts 
Hans Blum, der bekannte 


„Mon 


praris erzählt 
Rechtsanwalt im 


Leipzig und der Sohn Robert Blum's, eine Reihe 
von Anekdoten. Einige von dieſen mögen hler 


Raum finden: 


Zur Melneidsſtatiſttk. 


Staatsanwalt (beim erſten 


diesjährigen Geſchwornenſitzung): 


Plaidover in der 
„Auch diesmal, 


meine Herren Geſchwornen, beſchäftigen uns viel 
mehr Meineide, als wünſchenswerth ſind.“ — 
Vertheidiger: „Ich möchte doch den Herrn Schwur⸗ 
gerichtspräſidenten erſuchen, an den Herrn Staats- 


anwalt die Frage zu richten, 


wieviel Meinelde 


derſelbe als wünſchenswerth erachtet?“ 
* 


Zur Geſchäftsor 


dnung. 


Gerichtsſchreiber (verlieſt auf Anordnung des 
Gerichtspräſidenten die lange Liſte der Vorſtrafen 


des Angeklagten). 
Präſident: „Angeklagter, 
hierzu zu bemerken?“ 
Angeklagter: „Wollen wir 
Tagesordnung übergehen?“ 
* 


Ein Korb. 
Schwurgerichtspräſtdent: „ 


was haben Sie 


nicht lieber zur 


Angeklagter, Sie 


nennen mich nun ſeit zwei Stunden immer „Mein 


lieber Herr Präſident“. 
Bemerkung ſchuldig zu ſein, daß 
liebe nicht zu rechnen haben.“ 


* 


Ich glaube Ihnen die 


Sie auf Gegen- 


Theures Andenken. 


Ein Strolch wird, mit 


einem furchtbaren 


Knüppel bewaffnet, dabei erwiſcht, wie er eben in 
einer fremden Wohnung alle Betten zuſammen⸗ 
geſchnürt hat und ſich mit dieſen davon machen 


will. Es wird feſtgeſtellt, daß 


er eine Reihe an- 


derer Diebſtähle und Diebſtahlsverſuche gleichfalls 


in Begleitung dieſes „Ziegenhainers“ ausgeführt 


hat. In der Hauptverhandlung 
richtspräſident: „Angeklagter, ſe 


mal dieſen Knüppel an!“ — Angeklagter: 
(Der Gerichtsdiener 
keulenartigen Stab 
Ein entſetztes Murmeln durchläuft 
— Gerichtspräſident: 


Vergnügen, Herr Präſident.“ 
hält ihm den knotenreichen, 
vor Augen. 
den Saal.) 
wuchtige Knorren nicht auch in 
Waffe?“ — Angeklagter: „O 


befiehlt der Ge⸗ 
hen Sie ſich ein- 
„Mit 


„Iſt dieſer 
Ihren Augen eine 
nein, Herr Prä- 


ſident.“ — Gerichtspräſident: „Nun, was denn?“ 


— Angeklagter: „Ein theures 
verſtorbenen Braut.“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Si 


Andenken meiner 


evers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 


Potsdam, 23. Dezember. 


Nach dem heute 


Vormittag um 10 Uhr ausgegebenen Bulletin hat 


Prinz Wilhelm eine recht gut 


e Nacht gehabt. 


Fieber iſt ſeit geſtern Abend nicht mehr vorhan⸗ 


den. 
deutend geringer. 

Leipzig, 23. Dezember. 
erkannte im Chemnitzer Soziali 


Die katarrhaltſchen Erſchei 


inungen ſind be⸗ 


Das Reichsgericht 


ſten - Prozeß auf 


Vernichtung des freiſprechenden Urtheils und Ver⸗ 


weiſung der Angelegenheit zur 


nochmaligen Ver⸗ 


handlung an das Landgericht Freiburg. 


Bern, 22. Dezember. 


Im Na ionalrath er- 


klärte Bundesrath Welti auf eine Interpellation, die 
Gotthardbahn werde zum Bau der Linien Luzern⸗ 


Immenſee und Goldau-Zug an 


gehalten werden, 


ſobald fie ſich über den Beſitz der nöthigen finan- 


ziellen Mittel ausweiſe; 
ſchehen. 


dies ſei bisher nicht ge⸗ 
Was den Handelsvertrag mit Deutſch⸗ 


land angehe, ſo wünſche der Bundesrath, daß der 


Nationalrath, im Vertrauen auf 


die Fürſorge des 


Bundesrathes für die öffentlichen Intereſſen, ihm 
erlaſſe, ſich darüber auszuſprechen, ob er eine 
Kündigung beabſichtige oder nicht. 


London, 23. Dezeuber. 


Die Morgenblätter 


veröffentlichen ein Schreiben Forſter's, in welchem 


derſelbe ſeiner Ueberzeugung Ausdruck giebt, 


daß 


die Herſtellung des Homerule die iriſche Frage 
nicht löſen, und daß dieſelbe auch mit Gefahren 


für Großbritannien, 
ſein werde. 
Bukareſt, 23. Dezember. 


wie für Irland verbunden 


Der ruſſiſche Ge. 


neral Voicicoff iſt hier eingetroffen und alsbald 


nach Giurgewo weitergereiſt, w 


Nacht des Fürſten Alexander erwartet. 
überbrächte derſelbe ein 


gerüchtweiſe verlautet, 
Schreiben des Kaiſers Alexander. 
Belgrad, 22. Dezember. 


o denſelben eine 
Wie hier 


Ein Haufe von 


500 bulgarifgen Freiſchärlern machte einen Ein- 


fall in den Vrankreis und beſetz 
lasniza, welches er plünderte. 


te das Dorf Je⸗ 
Zwei ſerbiſche 


Kompagnien rückten gegen denſelben vor und 


ſchlugen ihn in die Flucht, wobei 
in die Hände der Truppen ſielen. 


ten hierauf Jelasniza und die Grenze. 


etwa 150 Mann 
Letztere beſetz⸗ 
Mit den 


gefangenen Plünderern wird nach dem Kriegsge⸗ 


ſetze verfahren werden. 


Konſtantinopel, 23. Dezember. 


Mukhlar 


Paſcha iſt geſtern Abend nach Egypten abgereiſt. 


Waſhington, 22. Dezember. 


Der Kongreß 


hat ſich bis zum 5. Januar vertagt. 


